
Als Thomas Mann im Mai 1945 zum Ende
des Zweiten Weltkrieges in der Washing-
toner Bibliothek des amerikanischen Bun-
desparlaments sprach, da ging er mit un-
serem Land sehr kritisch um. Doch am
Schluss seiner Ansprache ließ er die Zu-
hörer in seine eigene deutsche Seele
schauen: Dass ich zu Ihnen so über
Deutschland gesprochen habe – so etwa
formulierte er –, das zeigt, dass ich selbst
ein Deutscher bin. Denn kein Volk sei so
selbstkritisch und neige so zur Selbstzer-
fleischung wie die Deutschen. Es scheint,
wir haben uns kaum geändert.

Überlegen Sie doch einmal: Wir haben
seit 1989 die erste Osterweiterung der
Europäischen Union – gemeint ist natür-

lich unsere Wiedervereinigung – fast rei-
bungslos im eigenen Land vollzogen; wir
bauten den ehemaligen Ost-Staat, größer
als die Niederlande, in fünfzehn Jahren
wieder auf; weltweit sind wir der größte
Exporteur von Waren und der drittgrößte
von Dienstleistungen – aber wir diskutie-
ren nur darüber, was uns fehlt. Mehr
„Stolz“ wird uns empfohlen, eine deut-
sche „Leitkultur“ sollen wir formulieren,
unsere „Identität“ wiederfinden. In unse-
rem persönlichen Leben würden solche
Vorschläge wenig fruchten: Wer seine
Identität erst suchen muss, der hat wohl
keine; wer seine Lebensvorstellungen erst
aufschreiben muss (also seine „Leitkul-
tur“), dem wird sich bald die Feder sträu-
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Willensentscheidung nach Erfüllung be-
stimmter Voraussetzungen Deutsche ge-
worden sind. Eine der Voraussetzungen
ist ein Bekenntnis zu den Werten, die ih-
ren Niederschlag im Grundgesetz der
Bundesrepublik Deutschland gefunden
haben. Es sind die westlichen Werte, in de-
ren Mittelpunkt die unveräußerlichen
Menschenrechte stehen. Die politische
Kultur des Westens ist im Verlauf der Jahr-
zehnte zur Leitkultur der Bundesrepublik
geworden. Das Grundgesetz ist eine we-
sentliche Verfassung, aber nicht eine be-
liebige westliche Verfassung, sondern
eine, in die die Erfahrung der deutschen
Geschichte und vor allem die des zwan-
zigsten Jahrhunderts eingegangen sind.

Die Deutschen müssen wissen, woher
sie kommen, wenn sie wissen wollen, wie
Deutschland wurde, was es heute ist. Sie
müssen ihre Geschichte aber auch des-
halb kennen, weil sie sonst nicht wüssten,
was sie in Europa einzubringen haben.
Europa wird nicht gegen die Nationen ge-
baut, sondern mit ihnen und durch sie.
Die Europäer verbindet so viel, dass es
eine solide Grundlage für ein europäi-
sches Wir-Gefühl gibt. Ein deutsches Wir-
Gefühl und ein europäisches Wir-Gefühl
widersprechen sich nicht. Wenn es den
Deutschen gelingt, beides miteinander zu
verbinden, haben sie aus ihrer Geschichte
eine richtige und eine notwendige Lehre
gezogen.

Deutschlands Rolle
in Europa

Identität sucht nur, 
wer keine hat
Klaus von Dohnanyi
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ben; und Stolz hat man, oder man hat ihn
nicht.

Wir waren alle erstaunt von der fröh-
lichen Stimmung während der Weltmeis-
terschaft im Sommer 2006. Und mancher
erwartet nun vom freudigen Mut der
deutschen Nationalmannschaft einen
Aufschwung aus der deutschen Verzagt-
heit. Aber was hatte denn diesen Stim-
mungswandel in Deutschland verur-
sacht? Die Klinsmänner hatten zunächst
ein Ziel: nämlich die Weltmeisterschaft.
Sodann den Mut zu neuen Wegen, zum
Risiko. Und dann kam eben das, was
glücklich macht: das Erfolgserlebnis.
Aber ohne den Mut zum Risiko hätte es
dieses Erfolgserlebnis wohl kaum gege-
ben! Was ist daraus zu lernen? Deutsch-
lands Aufgaben und Ziele gilt es zu ver-
stehen und nicht Deutschlands „Stolz“
oder „Identität“ zu suchen. Und diese
Ziele müssen mehr sein als wirtschaft-
licher Erfolg. Die Aufgabe heißt: ein star-
kes, friedliches Europa zu bauen.

Wir Deutschen besitzen viel für eine
wichtige Rolle im Einigungsprozess Eu-
ropas. Zunächst: Keine Nation hat so viele
Nachbarn. Wir sind eben die geografische
Mitte, auch der größte Sprachraum des
Kontinentes. Kein anderes Land in Eu-
ropa besteht aus einem West- und einem
ehemaligen Oststaat. Wir kennen also
beide europäischen Erfahrungen. Anders
als alle unsere Nachbarn leben wir auch in
einem Gleichgewicht der Konfessionen
von Katholiken und Protestanten. Bis zu
den Verbrechen der Nazi-Jahre waren
auch Juden und Christen bei uns kulturell
eng verflochten; und nun erleben wir ein

Wiedererstehen jüdischer Gemeinden.
Auch eine bedeutende muslimische Ge-
sellschaft wächst. Und schließlich: In der
EU leben nur Deutschland und Öster-
reich in einer Geschichte der Konfödera-
tion. Und nur der Föderalismus kann das
Leitbild der zukünftigen politischen Ge-
stalt Europas sein.

Doch wir erkennen unsere Chancen
und Aufgaben nicht. Wir sind uns unse-
rer besonderen Voraussetzungen und da-
mit auch unserer Stärke und Verantwor-
tungen kaum bewusst. Bang fragen wir:
Wird uns nicht unsere Geschichte im
Wege stehen? Nein, meine ich – wenn wir
diese Geschichte kennen, sie gelernt ha-
ben und sie dann aber für eine neue Zu-
kunft auch mutig hinter uns lassen. Wenn
wir ebenso bescheiden wie entschlossen
auftreten. Wenn wir unsere kleinen und
großen Nachbarn verstehen und ein-
beziehen. Wenn wir eben führen, aber
ohne Arroganz und Besserwisserei. Un-
sere Verzagtheit wird erst weichen, wenn
wir unsere Möglichkeiten für Europa mit
Mut zum Tragen bringen. Wenn wir 
die Risiken unserer Verantwortung nicht
mehr scheuen. Dann werden wir auch 
zu Hause wieder zuversichtlichere und
freudigere Töne hören.

Mit einem mutigen und revolutionä-
ren Preislied hatte Walther von Stolzing
als Erneuerer den alten Männergesang-
verein in Richard Wagners Meistersinger
„aufgemischt“ und sogar die Beckmesser
zum Schweigen gebracht. Auch eine Erin-
nerung, die Mut machen kann und die
wir klingen lassen können in unserem
Land der Musik.

Klaus von Dohnanyi

Seite 10 Nr. 447 · Februar 2007

Dieser Ausgabe liegt das Jahresinhaltsverzeichnis 2006 bei.

447_08_10_Winkler_Dohnanyi  25.01.2007  7:47 Uhr  Seite 10


	Schaltfläche1: 


